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Gegenwärtig ist nicht selten von Spaltungen die Rede, von Spaltungen einer Person (Satan), 
von Spaltungen in einer Familie, von Spaltungen in einer Gesellschaft. Das ist durchaus nicht 
nur etwas Vergangenes. Heute spricht man von einer Spaltung zwischen den Generationen, 
zwischen Jung und Alt, zwischen Arm und Reich, zwischen unterschiedlichen Milieus und Sti-
len, zwischen politischen Ideologien, zwischen Inländern und Menschen mit Migrationshinter-
grund. Es ist von Identitäten die Rede, die letztlich eine Blase bilden. Man kann nicht mehr 
miteinander und will nicht mehr miteinander. Was sind Gründe für Gräben und Differenzen, 
dafür, dass Leute nicht mehr miteinander können oder wollen, dass sie aufeinander losgehen? 

 

Martin Buber, Hoffnung für diese Stunde 

Martin Buber sieht in einer Ansprache am 6. April 1952 in Carnegie Hall in New York die 
Menschenwelt in „zwei Lager aufgespalten, von denen jedes das andere als die leibhafte 
Falschheit und sich selber als die leibhafte Wahrheit versteht.“ Oft hätten Völkergruppen und 
Religionsverbände einander so radikal gegenübergestanden, dass die eine Seite die andere 
in deren innerster Existenz verneinte und verdammte. „Jede Seite hat das Sonnenlicht in 
Besitz genommen und hat die Gegenseite in Nacht getaucht, und jede Seite fordert von dir, 
dich zwischen Tag und Nacht zu entscheiden.“ 

Martin Buber sieht die Entstehung dieses grausamen und grotesken Zustands in den 
einfachsten Linien, „wie die drei Prinzipien der Französischen Revolution 
auseinandergebrochen sind. Dort waren die Abstrakta Freiheit und Gleichheit durch die kon-
kretere Brüderlichkeit zusammengehalten, denn nur wenn Menschen sich als Brüder fühlen, 
können sie einer echten Freiheit voneinander und einer echten Gleichheit miteinander teilhaftig 
werden.“ Als der Brüderlichkeit der Wirklichkeitsgehalt entzogen wurde, „musste jedes der 
beiden übrigen sich gegen das andere etablieren, um dabei immer weiter von seiner Wahrheit 
abzukommen und sich immer gründlicher mit fremden Elementen, Elementen der Macht sucht 
und Besitzgier zu vermischen, gebläht und usurpatorisch.“1  

 

Auf dem Weg zu einem immer größeren Wir (Papst Franziskus)2 

Papst Franziskus ruft in seiner am 6. Mai 2021 veröffentlichten Botschaft zum 107. Welttag 
des Migranten und Flüchtlings zu stärkerem Gemeinsinn und einem globalen Wir-Gefühl auf. 
„Ein verbohrter und aggressiver Nationalismus und ein radikaler Individualismus zerbröckeln 
oder spalten das Wir, sowohl in der Welt als auch innerhalb der Kirche.“ Gerade katholische 
                                                
1 Martin Buber, Hoffnung für diese Stunde. Ansprache vom 6. April 1952 in Carnegie Hall in New York, zitiert 

nach: Dominique Bourel, Martin Buber. Was es heißt, ein Mensch zu sein. Biografie, Gütersloh 2017, 600f. vgl. 
auch 665. 

2 https://www.vaticannews.va/de/papst/news/2021-05/wortlaut-papst-franziskus-botschaft-migranten-fluechtlinge-
hilfe.html 



 
 
 
 
 
  

Gläubige sollten sich „darum bemühen, dem eigenen Katholisch-Sein immer mehr gerecht zu 
werden“. Dieses Katholisch-Sein bedeute nämlich, so erläutert Franziskus, „eine alle umfas-
sende Gemeinschaft in der Vielfalt“. „In der Begegnung mit der Vielfalt der Fremden, der Mig-
ranten, der Flüchtlinge und im interkulturellen Dialog, der daraus entstehen kann, haben wir 
die Möglichkeit, als Kirche zu wachsen und uns gegenseitig zu bereichern.“ Über die Grenzen 
der Kirche hinaus appelliert Franziskus an alle gutwilligen Menschen, „sich gemeinsam auf 
den Weg zu einem immer größeren Wir zu begeben und die Menschheitsfamilie wieder neu 
zusammenzubringen“. Dabei sollten sie keine Angst vor dem Fremden haben. „Die Zukunft 
unserer Gesellschaften ist eine ‚bunte‘ Zukunft, reich an Vielfalt und interkulturellen Beziehun-
gen“.  

„Der Katholizismus ist … die einzige Wirklichkeit, die, um zu sein, es nicht nötig hat, sich ent-
gegenzusetzen, also alles andere als eine ‚geschlossene Gesellschaft‘. … ganz im Gegensatz 
zu der Ausschließlichkeit und Steifheit, die den Sektengeist kennzeichnet. … Die Kirche ist 
überall zu Hause und jeder soll sich in der Kirche zu Hause fühlen können. So trägt der aufer-
standene Herr, wenn er sich seinen Freunden kundtut, das Gesicht aller Rassen, und jeder 
hört ihn in seiner eigenen Sprache.“3 Das Konzil bestimmt die Identität der Kirche von Christus 
her als eine Identität in Kommunikation und Dialog. Es wäre ein großes Unglück, den Katholi-
zismus gegen jemanden gelernt zu haben. „Ja selbst die Feindschaft ihrer Gegner und Verfol-
ger, so gesteht die Kirche, war für sie sehr nützlich und wird es bleiben.“ (GS 44)  

 

Lernbereitschaft und Umkehr 

Ganz im Sinne des Aufklärungsideals war es Ziel von Immanuels Kants Schrift „Über Pädago-
gik“4, Menschen zur geistigen Beweglichkeit zu führen. Und die braucht es im ökumenischen 
Gespräch. Das gilt für einen Überblick zu verschiedenen Denkweisen über die Fähigkeit zur 
Kritik bis hin zur Selbstkritik: diese ist – mit Kant gesprochen – die „Beweglichkeit des eigenen 
Denkens, das sich selbst immer wieder der Möglichkeit aussetzt, falsch zu liegen“. – Im öku-
menischen Dialog braucht es Lernbereitschaft und Lernfähigkeit, die Bereitschaft damit zu 
rechnen, auch einmal falsch zu liegen sowie die Reinigung des Gedächtnisses. In seiner An-
kündigungsbulle zum Heiligen Jahr 2000 „Incarnationis mysterium“ (29. November 1998) hebt 
Papst Johannes Paul II. die „Reinigung des Gedächtnisses“ hervor. Eine solche „Reinigung 
des Gedächtnisses“ vollzieht sich als ein Prozess, der auf die Befreiung des individuellen und 
gemeinschaftlichen Gewissens von allen Formen des Ressentiments und der Gewalt zielt, die 
historische Schuld und Verfehlung hinterlassen haben. Als Mittel dazu dient eine vertiefte his-
torische und theologische Beurteilung der betreffenden Ereignisse. Wenn dieses Urteil sich 
als richtig erweist, ermöglicht es eine entsprechende Schuldanerkenntnis und eröffnet einen 
wirklich gangbaren Weg zur Versöhnung. 

 

 

 

                                                
3 Henri de Lubac, Glauben aus der Liebe. Catholicisme. Einsiedeln 31992, 263; vgl. Roman Siebenrock, Identität 

als Weite. Die Idee der Katholizität nach Henri de Lubacs „Catholicisme“ (1938) in einer ratlosen Zeit – eine Re-
lecture, in: Peter Reifenberg (Hg.), Gott für die Welt. Henri de Lubac, Gustav Siewerth und Hans Urs von 
Balthasar in ihren Grundanliegen. Festschrift für Walter Seidel. Mainz 2001, 56 – 72. 

4 Immanuel Kant, Über Pädagogik (WW in 10 Bänden, hg. von W. Weischedel, Bd. 10/2: Schriften zur Anthropo-
logie, Geschichtsphilosophie, Politik und Pädagogik), Darmstadt 1983, 691-761. 



 
 
 
 
 
  

Ökumene ist mehr als Toleranz 

Tolerant kann nur sein, wer einen Standpunkt hat. Die Toleranz rät nicht, dass wir im Gespräch 
mit anderen Religionen und Kulturen Unterschiede kaschieren, sondern dass wir sie aushalten 
im Respekt voreinander. Sie verlangt Entschiedenheit, verbietet dabei aber jede Form innerer 
oder äußerer Pression und Gewalt. Deswegen ist es unmöglich, zugleich dem Moloch zu die-
nen und Gott, dem „Freund des Lebens“ (Weish 12, 6). „Anything goes“ (Paul Feyerabend) 
geht nicht. Fanatische Intoleranz lässt sich nicht durch grenzenlose Toleranz überwinden; die 
ist entweder blind oder zynisch, sie bahnt faktisch dem Fundamentalismus den Weg. Wenn 
alles geht, kommt es auf nichts mehr an. Wenn nichts mehr zählt, zählt am Ende nur noch, 
was sich auszahlt. Auch Toleranz im Sinn dieses Wortes kostet ihren Preis, und zwar für den, 
der sie übt. Sie schmerzt, daran führt kein Weg vorbei. 

Wenn in der Nacht alle Kühe schwarz erscheinen, d. h. wenn alle Religionen, Ideologien und 
Moden ohnehin gleichgültig sind, dann gibt es auch keine Anwälte für Menschenrechte und 
für Menschenwürde. Es ist wichtig, den Glauben an einen nicht selbstbezogenen, nicht egois-
tischen und auch nicht willkürlichen Gott ins Zentrum zu rücken: „Wenn auch andere Völker 
ihren Weg gehen und jedes den Namen seines Gottes anruft, so gehen wir unseren Weg im 
Namen des Dreifaltigen Gottes.“ (vgl. Mi 4,5) Deswegen fordert Papst Benedikt XVI. nicht nur 
im Hinblick auf den Islam, sondern auch im Hinblick auf Strömungen in der Kirche das Ge-
spräch zwischen Glaube und Vernunft. Der Dialog soll nicht naiv sein, weder fundamentalis-
tisch im Hinblick auf die eigene Glaubensüberzeugung, noch geprägt von einer gleichgültigen 
und permissiven Toleranz. Der Dialog mit anderen Religionen und Kulturen braucht Klarheit, 
Klugheit und Vertrauen, die Überzeugung des eigenen Glaubens und das und Wissen um die 
eigene Tradition.5  

 

Ökumene als Vollzug des Katholischen 

„Zugleich bitten wir Gott um die Stärkung der Einheit innerhalb der Kirche. Eine Einheit, die 
durch Unterschiede bereichert wird, die durch das Wirken des Heiligen Geistes miteinander 
versöhnt werden. … Es ist darüber hinaus dringend notwendig, weiterhin Zeugnis von einem 
Weg der Begegnung zwischen den verschiedenen christlichen Konfessionen zu geben. … 
‚Alle sollen eins sein‘ (Joh 17,21). Wenn wir Jesu Aufruf hören, erkennen wir mit Schmerz, 
dass dem Globalisierungsprozess noch immer der prophetische und spirituelle Beitrag der 
Einheit aller Christen fehlt. Aber ‚auch während wir noch auf dem Weg zur vollen Gemeinschaft 
sind, haben wir bereits die Pflicht, gemeinsam die Liebe Gottes zu allen Menschen zu bezeu-
gen, indem wir im Dienst der Menschlichkeit zusammenarbeiten.‘“6  

Ökumene ist nicht irgendein Nebenthema oder ein beliebiges Anhängsel in der Kirche, schon 
gar nicht eine Vorstufe zur lautlosen Apostasie, wie es die Lefebvrianer behaupten, sondern 
ein zentrales Thema der Kirche und des II. Vatikanischen Konzils. Ökumene als Wille zur Ein-
heit unter den Christen ist Vollzug des eigenen Katholisch-Seins, der eigenen Katholizität. 
Ökumene ist die Weitung des eigenen Christseins auf reale, eingeholte Katholizität. Sich im 

                                                
5 Vgl. dazu die Antrittsenzyklika von Paul VI., Ecclesiam suam, Rom 1964, 31. 

6 Papst Franziskus, Enzyklika Fratelli tutti über die Geschwisterlichkeit und die soziale Freundschaft, Assisi  
3. Oktober 2020, Nr. 280 mit Zitat aus: Gemeinsame Erklärung des Heiligen Vaters Papst Franziskus und des 
Ökumenischen Patriarchen Bartholomaios I., Jerusalem (25. Mai 2014), 5: LʼOsservatore Romano (dt.), Jg. 44 
(2014), Nr. 22 (30. Mai 2014), S. 16;  



 
 
 
 
 
  

Licht des anderen zu erkennen und sich vom anderen befragen zu lassen stärkt und weitet die 
eigene Position, macht antwort- und beziehungsfähig. 

In der Ökumene bringen reine Ideale, bloße Postulate oder auch Beschwörungsformeln nicht 
weiter. Unsere konkreten Kirchen, auch unser ökumenisches Miteinander sind wie die Urge-
meinde und die ersten Gemeinden des Paulus eine höchst gemischte Gesellschaft. Da gibt es 
Behinderungen, Belastungen, Kränkungen und Machtverhältnisse im Miteinander. Da gibt es 
Machtfragen, Drangsale, Konflikte, Auseinandersetzungen, Eifersucht, Neid, Zu-kurz-Kom-
men, Kleiderfragen, Ritusstreitigkeiten, Genderthemen, Probleme mit der Gemeindeordnung, 
mit der Prophetie, Auseinandersetzungen um Ehe und Ehebruch, um Geld und Solidarität, 
Glaubensfragen usw. Es gibt Tratsch auf dem Areopag (Apg 17,21), dann wird Mut zugespro-
chen (Apg 16,40), da gibt es das Stärken der Brüder (Apg 18,23). Da ist die Sehnsucht nach 
Einheit und da sind in der Realität eingeschränkte Beziehungen oder gar Beziehungslosigkeit. 
Die Verzerrungen und Behinderungen sind bei Paulus Material der Communio. Er rühmt sich 
seiner Schwächen (2 Kor 12,9; 1 Kor 1,18-31). Es wäre gerade die Herausforderung, mit den 
Licht- und mit den Schattenseiten, mit den Rosen und Neurosen beziehungsreich umzugehen.  

Ökumenischer Konsens und Dissens ziehen sich thematisch quer durch die Konfessionen und 
kirchlichen Bekenntnisgemeinschaften. Es gibt in jeder Kirche Befürworter des ökumenischen 
Dialogs, aber auch Gegner, die in der Ökumene einen Sündenfall und Verrat sehen. In bio-
ethischen Fragen verbünden sich freikirchliche, evangelische und katholische Christen. Inner-
halb ihrer Kirchen erfahren sie aber auch Widerspruch und Kritik. Unterschiede in dogmati-
schen Fragen wie zu Amt und Kirche, auch zu Rechtfertigung und Glaube werden inzwischen 
weniger heftig ausgefochten als widersprüchliche Auffassungen zur Homosexualität. Und in 
politischen Fragen zum Rechtspopulismus, zu Flucht und Asyl, zu Krieg und Frieden, Wirt-
schaft und Gerechtigkeit gibt es neue Koalitionen und auch Verwerfungen, die mit den Kon-
fessionsgrenzen oft recht wenig zu tun haben. Einheit und Trennung, Gemeinsamkeit und Ge-
gensätze sind theologischer, spiritueller, politischer, sozialer und kultureller Natur.  

Ökumenisch auszuloten gilt es – nicht zuletzt bedingt durch Corona – Fragen zu Kirche(n) und 
Staat, Glaube und weltliche Obrigkeit, staatbürgerliche Pflichten von Christen, zur Religions-
freiheit, aber auch Fragen der Bioethik (Euthanasiedebatte, Abtreibung, „Triage“ …). Auch 
über Verschwörungstheorien, Schuldzuweisungen wird man sich zu unterhalten haben. Ge-
meinsam stecken wir mittendrin in den Problemen der zunehmenden Arbeitslosigkeit, der wirt-
schaftlichen und regionalen Entwicklung, der Generationengerechtigkeit, des Klimawandels … 

 

Einsatz für das Gemeinwohl 

„Wir selbst sind wieder ganz auf die Anfänge des Verstehens zurückgeworfen. Was Versöh-
nung und Erlösung, was Wiedergeburt und Heiliger Geist, was Feindesliebe, Kreuz und Auf-
erstehung, was Leben in Christus und Nachfolge Christi heißt, das alles ist so schwer und fern, 
dass wir es kaum mehr wagen, davon zu sprechen. … Unsere Kirche, die in diesen Jahren 
nur um ihre Selbsterhaltung gekämpft hat, als wäre sie ein Selbstzweck, ist unfähig, Träger 
des versöhnenden und erlösenden Wortes für die Menschen und für die Welt zu sein. Darum 
müssen die früheren Worte kraftlos werden und verstummen, und unser Christsein wird heute 
nur in zweierlei bestehen: im Beten und im Tun des Gerechten unter den Menschen.“ Der 



 
 
 
 
 
  

evangelische Christ Dietrich Bonhoeffer fragte sich und andere in finsterster Nazi- und Kriegs-
zeit, Ende 1942: „Sind wir noch brauchbar?“7 Oder sind wir verbraucht und so müde gewor-
den? So diagnostizierte der im Februar 1945 hingerichtete Jesuit Alfred Delp: „Und gerade in 
den letzten Zeiten hat ein müde gewordener Mensch in der Kirche auch nur den müde gewor-
denen Menschen gefunden. Der dann noch die Unehrlichkeit beging, seine Müdigkeit hinter 
frommen Worten und Gebärden zu tarnen.“ (Alfred Delp) 

Ebenso „brauchen wir Gläubigen Möglichkeiten zum Gespräch und zum gemeinsamen Ein-
satz für das Gemeinwohl und die Förderung der Ärmsten. Wir brauchen nicht irgendwelche 
Abstriche zu machen oder mit unseren eigenen Überzeugungen, die uns viel bedeuten, hinter 
dem Berg zu halten, um andersdenkenden Menschen begegnen zu können. […] Denn je tiefer, 
solider und reicher eine Identität ist, desto mehr wird sie andere mit ihrem spezifischen Beitrag 
bereichern.“8 Als Gläubige sind wir herausgefordert, zu unseren Quellen zurückzukehren, um 
uns auf das Wesentliche zu konzentrieren: die Anbetung Gottes und die Nächstenliebe, damit 
nicht einige Aspekte unserer Lehren, aus dem Zusammenhang gerissen, am Ende Formen 
der Verachtung, des Hasses, der Fremdenfeindlichkeit und der Ablehnung des anderen för-
dern. Die Wahrheit ist, dass Gewalt keinerlei Grundlage in den fundamentalen religiösen Über-
zeugungen findet, sondern nur in deren Verformungen.  

 

Grundhaltungen9 

Im ökumenischen Miteinander gilt es den ökumenischen Partner nicht als Konkurrenten, als 
Gegner oder Feind zu betrachten, sondern als noch getrennten Bruder und Schwester auf der 
Basis der gemeinsamen Taufe, die uns zu Christen macht, einander sakramental, d.h. in Got-
tes Kraft verbindet und in die Gemeinschaft der Kirche einbindet, auch wenn diese noch ver-
schieden verstanden wird. Wo evangelische Christen/Kirchen stärker werden, werden Katho-
liken nicht schwächer, sondern wachsen an Bedeutung, Gewicht und Praxis. Denn es steigt 
der christlich kirchliche Grundwasserspiegel. 

Wichtig ist eine Gesprächskultur, in welcher der ökumenische Partner jeweils zuhören kann 
und sich verstanden fühlt, in seinem Selbstverständnis ernst genommen be- und geachtet als 
Subjekt, das selbst entscheidet (nicht über das entschieden wird). Im Dialog entsteht eine Ge-
meinschaft der Beziehung, des sich Verstehens, der Verbundenheit, auch wenn kein Konsens 
zustande kommt. 

Entscheidend für eine ökumenische Dynamik ist es den ausschließenden Charakter von  
Katholisch und Evangelisch aufzugeben: weil etwas katholisch ist, ist es damit noch nicht un-

                                                
7 Dietrich Bonhoeffer, Gedanken zum Tauftag von D.W.R. (Mai 1944), in: Widerstand und Ergebung. Briefe und 

Aufzeichnungen aus der Haft. Hg. Christian Gremmels – Eberhard Bethge – Renate Bethge. Werke 8, Güters-
loh 1998, 435f. 

8 Apostolisches Schreiben Querida Amazonia (2. Februar 2020), 106; Papst Franziskus, Enzyklika Fratelli tutti 
über die Geschwisterlichkeit und die soziale Freundschaft, Assisi 3. Oktober 2020, Nr. 282. 

9 Dekret über den Ökumenismus „Unitatis redindegratio“ Nr. 8, in: Herders Theologischer Kommentar zum Zwei-
ten Vatikanischen Konzil, hg. von Peter Hünermann und Bernd Jochen Hilberath, Bd. 1, Freiburg – Basel – 
Wien 2005, 211-241; vgl. Johannes Paul II., Ut unum sint Nr. 35 (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, 
hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz Nr. 121) Bonn 1995; Vgl. Burkhart Neumann, Nehmt ei-
nander an, wie auch Christus uns angenommen hat. Bausteine zu einer Spiritualität der Ökumene, in: GuL 
2003, 192-196. 

 



 
 
 
 
 
  

vereinbar mit evangelisch und somit abzulehnen. Das war das alte abgrenzende und ausgren-
zende Paradigma, bei dem die eigene Identität durch Andersheit, nicht durch Gemeinsamkeit 
oder im Gemeinsamen gesucht wurde. In der Ökumene dürfen wir den jeweils anderen im 
Lichte Christi sehen. Weil etwas evangelisch ist, ist es damit noch nicht unkatholisch, akatho-
lisch oder antikatholisch. Evangelisches kann sehr wohl katholisch sein. Der gemeinsame 
Blick auf Christus regelt das Miteinander neu. Da geht es nicht mehr um die Betonung von 
Gruppenidentitäten oder um Machtspiele. Gegenseitige Annahme ist etwas anderes als ge-
genseitige Anerkennung. Gegenseitige Annahme eröffnet Verwandlung und relativiert die ei-
gene Position. Ökumene wächst, wenn der Reichtum der Gaben des anderen seine Charis-
men und Stärken rezipiert werden.  

Schließlich: Habe ich einen Freund oder Vertrauten in der anderen Kirche? Dann kann ich 
nicht mehr in cumulo oder Bausch und Bogen die anderen ablehnen, sondern weiß aus Erfah-
rung, welche Frucht aus ihrem Glauben, ihrer Gemeinschaft wächst! Dann habe ich jemanden, 
den ich inoffiziell, vertrauensvoll fragen kann, wenn ich etwas bei den anderen nicht verstehe, 
wenn mir etwas bei ihnen aufstößt oder mich ärgert oder zum Anstoß wird. Und: Bin ich für 
jemanden anderen aus einer anderen Kirche eine solche Vertrauensperson in der katholischen 
Kirche?  

 
Ökumenisches Gebet10 

Herr, unser Gott, dreifaltige Liebe, 
lass aus der Kraft deiner innergöttlichen Gemeinschaft 
die geschwisterliche Liebe in uns hineinströmen. 
Schenke uns die Liebe, die in den Taten Jesu, 
in der Familie von Nazaret und in der Gemeinschaft der ersten Christen aufscheint. 
Gib, dass wir Christen das Evangelium leben 
und in jedem Menschen Christus sehen können, 
dass wir ihn in der Angst der Verlassenen und Vergessenen dieser Welt 
als den Gekreuzigten erkennen 
und in jedem Bruder, der sich wieder erhebt, als den Auferstanden. 
Komm, Heiliger Geist, zeige uns deine Schönheit, 
die in allen Völkern der Erde aufscheint, 
damit wir entdecken, dass sie alle wichtig sind, 
dass alle notwendig sind, dass sie verschiedene Gesichter  
der einen Menschheit sind, die du liebst. Amen.  

+ Manfred Scheuer 
Bischof von Linz 

                                                
10 Papst Franziskus, Enzyklika Fratelli tutti über die Geschwisterlichkeit und die soziale Freundschaft, Assisi  

3. Oktober 2020, Nr. 287 (Schluss) 


